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Von Christiane Fritz

Das 18. Jahrhundert schmeckte süß,
manchmal nach Kardamom und
Mandeln. Hier und da auch ein wenig
zimtig. Läuft Ihnen schon das Wasser
im Mund zusammen? Dann schauen Sie
doch einfach mal in jenes Kochbuch,
das jetzt im Fürther Stadtmuseum
erhältlich ist. In diesem sind mehr als
300 jahrhundertealte Rezepte
aufgelistet. Einige davon wurden auf die
heutige Zeit übertragen.

Das mit den frischen Feigen sei
so eine Sache gewesen,
erzählt Ruth Kollinger. Wer

würde die denn im Frühjahr verkau-
fen? Erst in Nürnberg, in einem Fein-
kostladen, sei sie fündig geworden.
Und dann, als die „Kefüllten feigen“
fertig zubereitet waren, hätten sie ihr
noch nicht einmal geschmeckt.

Als Ruth Kollinger die Geschichte
erzählt, muss sie lachen. Sie ist nur
eine von zahlreichen, an die sich die
stellvertretende Leiterin des Stadtmu-
seums Fürth erinnert, als sie das
neueste Buch der Einrichtung präsen-
tiert. „Man nehme 12 Eier, rühre sie
eine Stund. . .“ ist eine Sammlung
alter Rezepte, die vor über 200 Jahren
aufgeschrieben wurden. 16 Gerichte
hat sich Kollinger herausgepickt
und sie in der eigene Küche nachge-
kocht, darunter Pommeranzen-Salat,
Halbierte Eyer oder Fleisch-Knött-
lein.

Alte Rezepte
zufällig im Archiv entdeckt

Während diese auch heute noch
mundeten, machte die in einem Re-
zept angepriesene „Gute Hürse Sup-
pe“ ihrem Namen keine Ehre. „Die
war gar nicht gut“, sagt Kollinger.
„Die war sauer.“ Die neu interpretier-
ten und an die Gegenwart angepass-
ten Rezepte findet der Leser gleich
neben den Originalen. Die ursprüngli-
chen Gerichte stammen aus einem his-
torischen Kochbuch, das 2008 ganz
zufällig im Fürther Stadtarchiv im
Schloss Burgfarrnbach entdeckt wur-
de. Die handschriftlichen Aufzeich-
nungen begannen in der ersten Hälfte
des 18. Jahrhunderts und wurden in
der Folgezeit ergänzt. Im 19. Jahrhun-
dert wurden die Seiten gebunden. Das
Werk sei weder signiert noch datiert
gewesen, sagt Kollinger.

Hinweise, aus welcher Feder die
Rezepte stammen, gibt es dennoch:
Wegen ihrer luxuriösen Zutaten kön-
nen sie nur von reichen und wichtigen
Familien kommen. So werden in den
Rezepten Kardamom und Orangen
verwendet, Zitronen, Zucker und
Zimt. Das seien schon damals teure
Zutaten gewesen, sagt Kollinger.
Auch Rosenwasser wurde verwendet
– und daneben vor allem viele Eier
und viel Fett. Für ein Rezept braucht
man sogar 20 Eier.

Koch soll
das Huhn würgen

Ruth Kollinger hat mehrere Jahre
an der Übersetzung des Kochbuchs ge-
arbeitet. Keine leichte Aufgabe. Die
Handschrift war
nicht nur an man-
chen Stellen fast
unleserlich, son-
dern die Menschen
scherten sich da-
mals auch wenig
um die Rechtschrei-
bung. So finden
sich allein für das
Wort Teig mehrere
Schreibweisen:
Mal taucht das
Wort als Teich auf,
mal als Deig oder Taig.

Auch die Mengenangaben waren
ungewohnt. Hier musste die Kunsthis-
torikerin selbst ins Stadtarchiv und
nach der richtigen Übersetzung re-
cherchieren. Ein Lot sind etwa 17,5
Gramm, ein Seidel dagegen 0,535
Liter. Weil bei den Kuchenrezepten
im historischen Kochbuch die Zeitan-
gaben fehlten, behalf sich Kollinger
mit den Angaben in einem modernen
Backbuch. Die empfahlen 180 Grad
Celsius. „So haben wir das auch
gemacht. Und dann gab es die Stäb-
chenprobe.

Spaß hatte die Stellvertretende
Museumsleiterin dennoch an der Über-
setzung: So stieß sie auf ungewöhnli-
che Handlungsanweisungen: In den
Rezepten wurde der Koch aufgefor-
dert, die Küken aus den Eiern zu ent-
fernen oder das Huhn zu würgen.
Ruth Kollinger hat diese Schritte ein-
fach übersprungen.

m Das Buch (170 Seiten) ist an der
Kasse des Stadtmuseums für 19,90
Euro erhältlich.

Eine zufällige Begegnung ist für Tho-
mas Medicus die Initialzündung. Er
erfährt, dass sein Großvater in Gunzen-
hausen einst als medizinischer Gut-
achter in einem Prozess aufgetreten
ist. Es ist kein gewöhnlicher Gerichts-
termin. Zwei jüdische Bürger waren
während des Pogroms 1934 in Gun-
zenhausen gestorben. Aber wie? Tho-
mas Medicus, der in Gunzenhausen
aufgewachsen ist und heute als Autor
in Berlin lebt, beginnt zu recherchie-
ren, über die Ausschreitungen und die
Rolle seines Großvaters. Das Ergeb-
nis: das 277 Seiten starke Buch „Hei-
mat. Eine Suche.“

NZ: Herr Medicus, vor einigen Mona-
ten haben Sie den mit 20000 Euro
dotierten Literaturpreis der Wilhelm-
und-Christine-Hirschmann-Stiftung er-
halten.

Thomas Medicus: Ja, das war schön
(lacht). Das Geld kann ich als Autor
gut gebrauchen.

NZ: Was werden Sie mit dem Geld
anstellen?

Medicus: Es liegt auf meinem Spar-
konto und dient als Sicherheit. Das ist
mein Polster, weil ich nicht weiß, wie
es im nächsten Jahr bei mir aussieht.
Ich bin freier Autor.

NZ: „Heimat“ ist der Titel Ihres neuen
Buches. Was ist Heimat für Sie?

Medicus: Das ist schwer und zugleich
relativ leicht zu beantworten. Es gibt
Dutzende von Definitionen, die sich
zum Teil gegenseitig widersprechen.
Für den einen ist Heimat überall zu
finden. Für den anderen ist es der Ort,
an dem er geboren wurde. Ich würde
sagen, und das ist auch ein Ergebnis
meiner Recherchen für das Buch, dass
doch Mittelfranken meine Heimat ist,
aber auch Süddeutschland. Berlin, wo
ich lebe, ist mein Zuhause. Das ist ein
großer Unterschied.

NZ: Das klingt, als ob Sie sich mit dem
Begriff Heimat erst bewusst auseinan-
dergesetzt haben, als Sie älter waren.

Medicus: Ich habe Gunzenhausen ver-
lassen, als ich noch keine zwanzig
war. Ich habe in Marburg gelebt, Ham-
burg und Westberlin und bin viel
durch Europa gereist. Nach einem
Ort, an dem ich mich heimisch fühle,
habe ich erst später gesucht, als ich
ungefähr dreißig war. In Hamburg
fühlte ich mich weder zu Hause noch
irgendwie heimatlich. In Berlin ging
es dann viel besser. Grundsätzlich

kann ich sagen, dass mich Berge glück-
licher machen als das norddeutsche
Flachland. Immer wenn ich aus Thü-
ringen kommend über die ehemalige
Grenze bei Hof fahre, halte ich an der
Raststätte an, die die A9 überbrückt.
Ich freue mich jedes Mal, wieder in
Bayern zu sein.

NZ: Der Titel „Heimat“ ist ziemlich all-
gemein.

Medicus: Das war eine bewusste
Wahl. Mit dem Titel assoziiert jeder
etwas anderes – auch Negatives. Ich
wollte, dass im Kopf der Leser viele
Bilder entstehen.

NZ: Worum geht es in Ihrem Buch?
Medicus: Ich komme nach langer Zeit
nach Gunzenhausen zurück und wer-
de mit meinen Erinnerungen konfron-
tiert. Ich erfahre von der jüdischen
Gemeinde im Ort, die es schon lange
nicht mehr gibt. Im Mittelpunkt steht
der Pogrom am Palmsonntag 1934.
Damals starben zwei jüdische Bürger.
Mein Großvater trat damals als Gut-
achter an den Tatorten wie vor Ge-
richt auf. Außerdem erzählt das Buch
von dem berühmten amerikanischen
Schriftsteller J.D. Salinger, der eine
Zeitlang in Gunzenhausen gelebt hat.
Er hatte den Auftrag, zu entnazifizie-
ren.

NZ: Von den sogenannten „Gunzen-
hausener Vorfällen“ hatten Sie bereits
in den 1990er Jahren erfahren. Sie
haben aber erst 20 Jahre danach ange-
fangen zu recherchieren. Was war die
Initialzündung?

Medicus: Ich hatte in Gunzenhausen
mein erstes Buch präsentiert, das von
meinem Großvater handelt, der Gene-
ralmajor bei der Wehrmacht war.
Nach der Lesung kam jemand auf
mich zu und erzählte mir, dass mein
anderer Großvater in einem Prozess
um einen getöteten Juden als Gutach-
ter auftrat. Das war die Initialzün-
dung. Es hat dann aber doch noch eini-
ge Jahre gedauert, bis ich zu recher-
chieren anfing.

NZ: Wie haben Sie recherchiert?
Medicus: Was das jüdische Kapitel
betrifft, hat Gunzenhausen bereits
viel aufgearbeitet. Es gibt ein Schul-
projekt, eine Website, die sich „Jüdi-
sches Leben in Gunzenhausen“ nennt.
Dort wurde viel Wissen zusammenge-
tragen. Die Website rekonstruiert, in
welchen Häusern in Gunzenhausen
Juden gewohnt haben. Es wurde sogar
nach Verwandten der Emigranten
gesucht, die in die USA oder nach
Argentinien geflohen
waren. Das war die
Basis meiner Recher-
chen. Ich habe dabei fest-
gestellt, dass das Haus
meiner Großeltern inmit-
ten des jüdischen Vier-
tels lag. Ich bin immer
häufiger nach Gunzen-
hausen gefahren und
habe allmählich ge-
merkt, wie mir das Hei-
matliche gefehlt hat.
Das spielte sich auch
viel über Gerüche ab.
Wenn man ein fränki-
sches Gasthaus betritt,
riecht es nach Bier und
Bratwurstfett, ein mir
unvergesslicher Geruch. Nase und
Zunge sind ja großartige Gedächtnis-
organe.

NZ: Wie lange haben die Recherchen
gedauert?

Medicus: Die ganze Arbeit – schreiben
und recherchieren – hat etwa zwei Jah-
re in Anspruch genommen.

NZ: Wie haben die Leser auf ihr Buch
reagiert?

Medicus: Ich habe haufenweise Briefe
und Mails mit großem Zuspruch
bekommen – von Gunzenhäusern,
aber auch aus den USA, der Schweiz,
Japan sogar, oft von gebürtigen Mittel-
franken, die weggegangen waren.
Mich hat übrigens kein Einziger
beschimpft, man muss bei solch einem
Thema ja unter Umständen mit Hass-
mails rechnen. Die Bereitschaft der

Leute, sich offen und rückhaltlos
mit der Vergangenheit auseinanderzu-
setzen, ist sehr groß. Meine Mutter tat
sich allerdings sehr schwer, das Buch
zu lesen. Sie hat den Nationalsozialis-
mus als Kind erlebt, das ist dann
schwierig.

NZ: J.D. Salinger nimmt im Buch
einen großen Raum ein. Der US-ameri-
kanische Schriftsteller wurde durch
seinen Roman „Fänger im Roggen“

auf der ganzen Welt
berühmt. Salinger kam
nach Gunzenhausen,
um hier untergetauchte
Nazis aufzuspüren.

Medicus: Eine Freundin
aus Berlin hatte davon
in einer Zeitung gelesen
und mich angerufen.
Damals meinte sie:
„Das ist deine Geschich-
te.“ Ich habe dann ange-
fangen zu recherchie-
ren.

NZ: Sind Sie stolz, dass
ein so berühmter Autor
in Ihrem Heimatort
gelebt hat?

Medicus: Stolz ist vielleicht das
falsche Wort. Ich bin froh, dass eine so
positive Figur in Gunzenhausen
gelebt hat. Er wirft ein gutes Licht auf
den Ort. Die Recherchen über ihn
waren jedoch kompliziert. Er war
jemand, der nicht viel über sich preis-
gab. Ein interessanter und irgendwie
auch geheimnisvoller Mann.

Fragen: Christiane Fritz

m Thomas Medicus. Heimat. Eine
Suche. 277 Seiten. Rowohlt, 19,95
Euro

Heimat Franken

Dieses Kochbuch hat einen ungewöhnlichen Titel: „Man nehme 12 Eier, rühre sie eine Stund“. Der Titel ergibt Sinn, wenn man
weiß, dass die Rezepte aus dem 18. Jahrhundert stammen. Damals brauchte es in der Küche noch ordentlich Muskelkraft. Das
Stadtmuseum Fürth hat die Rezepte nachgekocht und in die Gegenwart übersetzt. Fotos: Stadtmuseum/Antje Seilkopf

Autorin
Ruth Kollinger

Das „Blastürmle“ in Gunzenhausen: Auf
dem achteckigen Gebäude wachte im
Mittelalter ein Türmer. Bei drohender
Gefahr griff der Mann zur Trompete. Der
Turm ist noch heute das Wahrzeichen
der Stadt Gunzenhausen.
Foto: Tourismusverband Gunzenhausen

Der fränkische Autor
Thomas Medicus.

Der fränkische Autor Thomas Medicus hat ein Buch über seine Heimat Gunzenhausen geschrieben

Der unvergessliche Gasthausgeruch von Bier und Bratwurstfett

Fürth: 300 Jahre alte Rezepte

Historisches Kochbuch
mit luxuriösen Zutaten
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